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Tenbachs Vapſt und Roths Reidiskanzler. 
ſtritiſche Bemerkungen von Haus Frank. 


Wieder einmal ein Ereignis im Münchener Kunſtverein! Es iſt unglaublich. Es 
geſchehen Zeichen und Wunder. Bismarck in Gips, Leo in Oel, der eine modelliert von 
Roth, der andere gepinſelt von Lenbach, beide getreu nach der Natur, löſen ſich im Parterre— 
Ausſtellungsſaal ab und des Zuſtrömens von Schauluſtigen allerlei Bekenntniſſe iſt kein 
Ende abzuſehen. 

Wenn die Herrlichkeit vorüber iſt, werden die frommen Phantaſten und die künſt— 
leriſchen Viſionäre kommen, mit Wonneſchauern den leeren Ort anſtarren und liſpeln: 
Hier ſtanden die Außerordentlichen! Meinſt du wohl? Ich nicht. Die papſtgläubigen 
Altmünchener haben ſich den italieniſchen Herrn vom Vatikan ohne alle Aufregung an— 
geguckt. Rieſige Neugier, ja, aber ſo gut wie kein Ergriffenſein, keine Erſchütterung, 
keine Andacht. Selbſt der Frömmſte iſt allmählich dahingekommen, alles hiſtoriſch zu nehmen 
und als vernünftiger Zweifüßler ſein Blut nicht unnötig zu erhitzen. Man betrachtet 
ſich ein Lenbach'ſches Papſtbild im Kunſtverein wie man ſich einen Kalmücken oder Sing— 
haleſen in der Hagenbeck'ſchen Ausſtellungsbaracke auf der Thereſienwieſe betrachtet. Auch 
die Roth'ſche Bismarckbüſte brachte die Stimmung nicht aus dem Gleichgewicht. Nach 
den aufregenden Feſtivitäten des erſten Aprils fühlt man ſich doch ein wenig bismarckmüde. 
Andauernde Bewunderungsſchwelgerei iſt nicht mehr Sache des modernen Menſchen. Nil 
admirari! Wurſchtigkeit! 

Natürlich haben ſich anderthalb Kritiker angeſichts des Lenbach'ſchen Papſtbildes 
wieder in einen Enthuſiasmus hineingelogen, daß es zum Auspfeifen war. Aber man 
hat ſich ſogar das Pfeifen abgewöhnt. Man lächelt, man gähnt, man ſpuckt ein wenig 
aus — und läßt die Kerls weiterflunkern in ihren Zeitungswinkeln. Die Kunſtkritik 
iſt ja ſo auf dem Hund, behauptet das Publikum. Der kleine Herr Pecht mit ſeinem 
nachſchleifenden Phraſenmantel und der noch kleinere Herr Paul mit ſeinen putzig gelehrten 
Hanswurſtſprüngen liefern eine Makulatur, die in ganz München keinem Verſtändigen 
mehr imponiert. Sie haben ſich darauf verſchworen, daß Lenbach das unglaublichſte Genie 
ſei, der größte Malrieſe der Gegenwart u. ſ. w. Das Paradore macht den Leuten Spaß, 
es iſt einträglich und billig herzuſtellen. 

Alſo, wenn man die Herren Kritikuſſe hört, iſt das Lenbach'ſche Papſtbild wieder 
eine Meiſterleiſtung allererſten Rangs. 

„Des Vortrefflichen und Unerreichbaren (sic!) iſt hier eine ſolche Fülle geboten, 
daß dem Papſtbilde ſelbſt unter den Werken Lenbachs die erſte Stelle gebührt,“ faſelt 
Einer — der in der Kunſt des Schwätzens und kritiſchen Aufſchneidens ein Meiſter, ſonſt 
aber ein gewaltiger Niemand iſt. 
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„Selbſt unter Lenbachs Werken“ Numro Eins! Es iſt klar, daß Lenbach nur noch 
mit ſich ſelbſt verglichen werden kann. Darüber iſt unter Narren kein Wort mehr zu 
verlieren. Unter Verſtändigen ſagt man aber dies: der Lenbach'ſche Leo hat einen aus— 
drucksvollen, charakteriſtiſchen, leidlich gut gemalten Kopf — der Reſt iſt Sudelei mit 
den bekannten koloriſtiſchen Prätenſionen. Wir haben in München wenigſtens ein Dutzend 
Maler, welche den Kopf ebenſo gut und das Uebrige unendlich viel beſſer gemacht hätten. 
Und dieſe ausgeſpreizte, flach auf dem Schenkel liegende, viel zu große, gelenkloſe Hand 
möchte nicht einmal ein geübter Photograph verantworten. Daß man unter dem Kleide 
keinen Arm, keinen Leib fühlt, gehört ja auch zu den „Unerreichbarkeiten“ Lenbach'ſcher 
Genialität. 

Eine recht tüchtige Leiſtung iſt die Bismarckbüſte von dem Profeſſor Chriſtian Roth. 
Bildhauerei iſt das Aſchenbrödel der Münchener Kunſt. Sie muß ſich mit den Bro— 
ſamen begnügen, die von der reichgedeckten Tafel der übrigen Künſte abfallen. Außer 
etwas Salonplaſtik iſt im Kunſtverein ſelten ein bedeutendes Bildwerk von größerem 
Umfang zu ſehen. Neuerdings hat ſich die verdienſtliche Fleiſchmann'ſche Kunſthandlung 
des Aſchenbrödels erbarmt und die herrliche Koloſſal-Gruppe „Die Kreuzigung Chriſti“ 
von dem ſehr talentvollen jungen Bildhauer Rudolf Maiſon im Odeon ausgeſtellt. Alle 
Hochachtung! Mögen andere dem ſchönen Beiſpiele folgen! Der ſeitherige Zuſtand iſt gefahr— 
voll für die große Kunſt. Den Leuten iſt der Sinn für das Skulpturale faſt abhanden gekommen. 
Man hat an dem Roth'ſchen Bismarck ein wenig herumgeguckt und herumraiſonniert — 
und damit war's abgethan. Sehr mit Unrecht. Das Werk hat außerordentliche Vor— 
züge der Technik, der Naturwahrheit und Lebendigkeit vor den meiſten der bekannteren 
Bismarckbilder; an Schneidigkeit übertrifft es ſie alle. Der alte Herr Dr. Sepp hätte 
ſich den Bismarck als einen idealen Weltweiſen, einen olympiſchen Biedermann oder ſo 
ähnlich gewünſcht, wie er in einem konfuſen Feuilleton der „Süddeutſchen Preſſe“ aus- 
und durcheinanderſetzte. Dieſe greiſenhaften Wünſche teilt das jüngere Deutſchland ſicher— 
lich nicht. Bismarck und klaſſiſche Griechelei! Das fehlte noch. Roth ſcheint uns von 
allen berechtigt möglichen Auffaſſungen des großen deutſchen Staatsmanns mit feiner 
Wahl das Richtige getroffen zu haben: er zeigt uns den eiſernen Kanzler in ſeiner 
ſoldatiſchen Strammheit und unerſchütterlichen Kraft. Und ſo ſoll er in Erz gegoſſen 
und den künftigen Geſchlechtern als vorbildliche Heldennatur überliefert werden. Nächſt 
der impoſanten Bismarkbüſte, welche unſer hochbegabter Rümann für die Geburtätags: 
feier in koloſſalen Dimenſionen modelliert und den Propyläen ſo überaus harmoniſch ein— 
gefügt hatte, hat uns kein Werk den mächtigen, tiefen Eindruck gemacht wie das des 
trefflichen Meiſters Roth. Wie wir hören, haben ſich auch der deutſche Kaiſer und die 
preußiſchen Miniſter, welche die Büſte im erſten Entwurf zu ſehen bekamen, außerordentlich 
beifällig über die Aehnlichkeit und Lebendigkeit derſelben ausgeſprochen. 

Eine Kleinigkeit: man vergleiche die Naſe an der Roth'ſchen Büſte mit der Naſe 
auf Lenbach's letzten Bildern! Bei Lenbach wie mit der Zange herausgezogen, geiſtlos — 
bei Roth, Donnerwetter ja, das iſt die echte wurzelſtändige Bismarcknaſe! 


* 


Gedanken über die ſchöne Kunſt. 
Von G. Criſtaller. 
3. Einfeitiger Naturalismus und Adealismus. 


Naturaliſtiſcher, realiſtiſcher und idealiſtiſcher Geſchmack find alſo nach dem Früheren 
keine ausſchließenden Gegenſätze, ſondern nur verſchiedene Modifikationen eines und des— 
ſelben menſchlichen Geiſtes. Sie können, wie die Akkomodation des Auges bis zu einem 
gewiſſen Grad willkürlich herbeigeführt werden; wir können unſeren Geiſt nach Belieben 
kritiſcher oder phantaſtiſcher machen. Aber nicht jeder einzelne Menſch iſt aller jener 
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Modifikationen fähig; der eine kann nicht extrem kritiſch fein (z. B. die meiſten Frauen), 
der andere nicht extrem phantaſtiſch, dazu iſt bei einem der betreffende Defekt größer, beim 
andern kleiner. Wie nicht eine Kehle die ganze Skala der menſchenmöglichen Töne um⸗ 
faßt, ſondern oben herum bewegt ſich die weibliche, unten die männliche, und innerhalb 
dieſer zwei Bereiche ſind wieder vielerlei Stimmlagen, vom tiefſten Baß zum höchſten 
Tenor, vom tiefſten Alt zum höchſten Diskant, — ſo bewegt ſich der eine Geiſt mehr in 
den idealiſtiſchen, phantaſiebeherrſchten, der andere mehr in den realiſtiſchen, verſtandes⸗ 
mäßigen Stimmungen. Oder um ein paſſenderes Bild zu brauchen — denn jene äſthetiſchen 
Einſeitigkeiten find einigermaßen pathologiſcher Natur — wie das Auge kurz- oder weit⸗ 
ſichtig ſein kann, ſo der Geiſt realiſtiſch oder idealiſtiſch borniert. 

Zur idealiſtiſchen Beſchränktheit disponieren: kritiſches Unvermögen, nebelhaſte 
Phantaſie, welche die Eindrücke der realen Welt nur ſchemenhaft reproduziert und daher 
allerlei Unnatürlichkeiten ſchaffen, oder (beim Publikum) überſehen und ſelbſt bewundern 
kann; ferner Mangel an praktiſcher Thätigkeit, ebenſo Sentimentalität, Weichlichkeit oder 
Verſchrobenheit ber Empfindung, welche beſtimmte Realitäten, z. B. das Geſchlechtliche 
und die „dunklen Seiten“ der Menſchennatur nicht ſehen kann und daher überkleiſtert 
haben will, wenn auch mit Fälſchungen und Albernheiten. 

Zur naturaliſtiſchen Einſeitigkeit disponieren proſaiſche Sprödigkeit und Trockenheit 
der Seele, Hypertrophie des Verſtandes und übermäßige Thätigkeit im praktiſchen Leben. 
Daher entwickelt unſer jetziges Jahrhundert des induſtriellen Aufſchwungs und der mate⸗ 
riellen Hetzjagd eine ſtarke naturaliſtiſche Einſeitigkeit. Dieſe müßte noch weit auffallender 
und übermächtiger fein, als fie ſchon iſt, wenn die Maſſe den Mut und die Selbſtändig⸗ 
keit hätte, ihren wirklichen Geſchmack ehrlich auf den Thron zu ſetzen. So aber wirkt 
die einſeitig und vielfach falſch idealiſtiſche Richtung der vergangenen Zeit und ihrer großen 
Geiſter noch immer nach, beſonders auf den kritiſchen Standpunkt der Rezenſenten, ſchon 
weniger auf den äſthetiſchen Appetit des naiveren Publikums. Und ſo kommt es denn, 
daß die heutige Kritik und ihr nach die nachplappernde Menge moderne Trauerſpiele preiſt 
und anſtandshalber ein paarmal hinunterſchluckt, obwohl man, wie das baldige Verſchwinden 
derſelben beweiſt, für ihre noch immer übliche idealiſtiſche, ja falſch idealiſtiſche Färbung 
gar keinen Sinn hat. 

Und damit kommen wir zu einem Punkt, welcher im Unterſchied von den vorhin 
genannten Eigenſchaften je nachdem zu der idealiſtiſchen oder realiſtiſchen Einſeitigkeit dis⸗ 
poniert; das iſt die unſelbſtändige Heerdennatur des Menſchen. Dieſe verleitet ihn zu 
derjenigen Beſchränktheit, welche in ſeinen Jugendtagen juſt Mode war. An dieſer Mode⸗ 
richtung überfrißt ſich dann die Geſellſchaft, wie ein Kind an ſeiner Lieblingsſpeiſe, um 
ſie bald ſchal zu finden und nach einigem Katzenjammer ſich am Gegenteil zu übernehmen. 
So pflegte man ſich früher beſonders an unmenſchlich genialen und edelmütigen, an 
überirdiſch liebenswürdigen und vollkommenen Geſtalten zu erluſtigen, während man jetzt 
ſeine Helden lieber in Bordellen und Schnapskneipen ſucht. 

Wie die Maſſen durch ihre Heerdennatur, ſo können hervorragende Geiſter auch 
durch das Gegenteil, durch ſtarke Originalität, zur Einſeitigkeit verführt werden. Im 
Unwillen über die herrſchende Beſchränktheit betonen ſie leicht aus Widerſpruchsgeiſt oder 
auch aus pädagogiſcher Abſicht das Gegenteil zu ſtark. Kommt nun ein ſolcher Selbſt⸗ 
mann zu rechter Zeit, nämlich in der Katzenjammerperiode, ſo wird er freudig als Arzt 
begrüßt und als neuer Leithammel hoch geehrt und bezahlt, während eine immer macht— 
loſere Oppoſition alten Stils zur Erhöhung ſeines Ruhmes hinterherbellt, wie bei Zola. 
Kommt der Mann aber zu früh, noch in der Rauſchperiode, ſo ſchaut kein Menſch ihn 
an, es ſei denn lachenshalber; er kann dann ſeinen Aerger freſſen, wie Schopenhauer. 
Schopenhauer iſt zwar kein Beiſpiel aus der Kunſt; es thut aber nichts, alle Gebiete des 
geiſtigen Lebens verhalten ſich darin gleich. 

Und wie ſind nun dieſe geiſtigen Verkrüppelungszuſtände ſelbſt beſchaffen, deren 
Urſachen wir eben angeführt haben? 

Aelter und trotz des herrſchenden Zugs zum Naturalismus noch immer verbreiteter 
iſt die Beſchränktheit und dementſprechende Anmaßung des einſeitigen Idealismus. Dieſe 
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Idealiſten rechnen eine gewiſſe Unnatur zu den notwendigen Eigenſchaften der Kunſt. 
Kunſtwahrheit und Naturwahrheit ſeien zwei ganz verſchiedene Dinge; das völlig Natür— 
liche ſei gar nicht künſtleriſch. Denn wozu brauchten wir ſonſt noch eine Kunſt, (ſagen 
ſie) wenn deren Aufgabe keine andere als die Naturwahrheit wäre? Wir könnten uns 
ja dann mit der Natur ſelbſt begnügen! — Ein lächerlicher Einwand, den man aber 
jeden Tag hören kann. Als ob es nicht Gründe genug gebe, welche das Daſein auch 
einer abſolut realiſtiſchen, nur auf Naturwahrheit ausgehenden Kunſt rechtfertigen! Vor 
allem gibt es nun einmal Künſtler, welche den Drang in ſich fühlen, das Wirkliche in 
der Kunſt abzubilden; und zur Betrachtung dieſer treuen Abbilder des Lebens wird das 
Publikum durch mancherlei Umſtände bewogen. Das Leben iſt ja doch zu rieſig und 
breitſpurig in Raum und Zeit; die Kunſt iſt wie der Storchſchnabel, der es in kleineren 
überſchaubaren Verhältniſſen wiederholt. So lang der menſchliche Geiſt nicht ſo weit iſt 
wie die Welt, nicht jo viel gleichzeitige Gedankenfäden ſpinnt, als in der Welt ſich Urſachen— 
ketten durcheinanderſchlingen, ſo lange muß ihm die Kunſt zuſammenhängende Reihen 
aus dem anſcheinend wirren Komplex der Wirklichkeit ſäuberlich herausheben und geſondert 
vorſtellen. Das rechtfertigt das Daſein der realiſtiſchen Dicht ung; die realiſtiſche bil— 
dende Kunſt entſpringt aus dem Bedürfnis, das Wohlgefällige des wirklichen Lebens 
feſtzuhalten. Die menſchliche Schönheit wird alt, die charakteriſtiſche Situation geht vorüber; 
beiden verleiht die Kunſt Dauer. Auch macht die Kunſt uns alles Wohlgefällige leichter 
zugänglich; wir brauchen nicht- mit Koſten und Riſiko in die Tropen zu reiſen, um den 
Urwald zu bewundern, der Maler gibt es uns einfacher — und nicht ſchlechter, wofern 
der Maler Talent hat und wir Phantasie. Und wie übel wären wir dran, wenn wir 
alles menſchlich Schöne und Charakteriſtiſche uns ſelbſt in Häuſern und Straßen zuſammen— 
ſuchen müßten; ſo wertvoll ein offener Blick in die Wirklichkeit iſt, eine viel reichere 
Ausbeute gibt doch ein Blick auf ein Werk der Kunſt. Das iſt die „raison d' etre“ 
auch der höchſtrealiſtiſchen Kunſt; denn all das Genannte heißt noch nicht das Geringſte 
an der Naturwahrheit ändern und ſelbſt wenn Wirkliches korrigiert und noch wohlgefälliger 
gemacht wird, kann die ſtrengſte Naturwahrheit erhalten werden, ſo daß nichts uns an 
der vollſtändigſten Illuſion hindert, d. h. an dem Glauben, daß dieſe vorgeſtellten Welt— 
ſtücke genau ſo in der Wirklichkeit vorhanden waren oder ſind. 

Im Gegenſatz zu den einſeitigen Idealiſten gibt es aber auch beſchränkte Natura— 
liſten, welchen alle Kunſt verwerflich dünkt, die ſich nicht mit der Wirklichkeit völlig deckt. 
Nun läßt ſich ja nicht leugnen, daß die Darſtellung des Wirklichen zu den vorzüglichſten 
Aufgaben der Kunſt gehört; aber es iſt lächerlich, ſie für die einzige zu erklären, an 
alle Darſtellungen den Durchſchnittsmaßſtab anzulegen, den man aus der Wirklichkeit 
gewinnt, zu ſagen: „ein ſolches Genie iſt mir nie vorgekommen, ich glaube nicht daran; 
eine ſo liebenswürdige Geſtalt iſt zu ſelten, ich glaube nicht daran; eine ſo merkwürdige 
Begebenheit — ich glaube nicht daran; aber wo iſt das Gemeine? daran könnte ich glauben; 
wo ſind die Dutzendmenſchen, nicht zu groß und nicht zu klein, nicht zu klug und nicht 
zu dumm, nicht zu edel und nicht zu ſchlecht; die ſtellt mir vor, an die will ich glauben!“ 
Das verlangt der verrannte Naturaliſt. Meint doch Zola ſogar gegen einen Stendhal 
tadelnd: „la vie est plus simple.“ Himmel! Freilich iſt das Leben ſimpel, wie oft nur 
allzu ſimpel und wir ſchmachten nach mehr Gehalt. Da kommt nun ein Dichter und 
gibt uns wenigſtens in der Idee etwas Bedeutenderes, und wir ſollten ihn ſchelten? Nein, 
wenn die erdichtete Welt die wirkliche übertrifft, ſo iſt die Wirklichkeit blamiert, aber nicht 
der Dichter. Die Dichtung iſt dann unwahr, ſagt ihr, mindeſtens unwahrſcheinlich, und 
ihr könnt nicht mehr daran glauben. Ja allerdings, wenn euer Verſtand ſich ſo benimmt, 
wenn er bei jedem Kunſtwerk gleich die aktuellſte Wirklichkeit zur Vergleichung herbeizerrt, 
um zu dem Ergebnis zu kommen, daß das Kunſtwerk erlogen iſt, — wenn ihr mit einem 
ſo vorlauten Verſtand geſtraft ſeid, ſo iſt das gewiß ein großes Unglück für euch, aber 
die ganze Kunſt ſollt ihr darum nicht auch in die Zwangsjacke ſtecken. Wollt ihr Andern 
den Wein verbieten, weil ihr ihn nicht ſchlucken könnt? Es ſoll auch Käuze geben, die 
im Theater gar nichts anderes thun können, als darüber lachen, daß die Schauſpieler 
ſich ſo komiſch verſtellen, als ob ſie Könige oder Bauern wären, oder zornig oder verliebt 
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und dergleichen. Auch ein Standpunkt; wer aber keinen andern einnehmen kann, iſt 
etwas defekt am Geiſt. Die Kunſt iſt nicht nur Sache der Anſchauung allein, ſondern 
einigermaßen auch des Willens; man muß ſich freiwillig gefangen geben unter die Voraus— 
ſetzungen des Kunſtwerks. Wir haben immerhin die Freiheit, die Schauſpieler ſtatt als 
Perſonen des Stückes vielmehr als lohnarbeitende Perſonen des realen Lebens zu betrachten, 
oder z. B. einen Darſteller rein kritiſch mit andern Vertretern derſelben Rolle zu vergleichen; 
aber das Klügſte, d. h. Genußreichſte, iſt es doch, naiv zu ſein, ſich dem Stück in dem Sinn 
ſo hinzugeben, wie Dichter und Spieler es haben wollen. Und ſo können wir überhaupt mit 
jedem Kunſtwerk machen was wir wollen, können es unter anderem auch mit der proſaiſchen 
Wirklichkeit vergleichen, aber das Klügſte iſt doch, dem ewig krittelnden und vergleichen— 
den Verſtand eine kleine Ruhepauſe zu gönnen und lieber Empfindungen als Begriffe 
und Schlüſſe ſich um die Bilder kriſtalliſieren zu laſſen, welche der Künſtler gibt. Wer 
dazu nicht im ſtande iſt, der mag ja ein guter Gelehrter oder Praktiker ſein, ſein Kunſt— 


ſinn jedoch iſt ſehr gering. 


Himmliſche und irdiſche Liebe. 
Sechs Sonette aus dem Spaniſchen von 
Otto Braun. 


„Halb Römer, ſtammt ihr dennoch von Germanen; 
So laßt mit deutſcher Red' euch denn begaben 
Und heim euch führen an des Wohllauts Banden 
Zu nördlichen aus ſüdlich ſchönen Landen.” 

A. W. v. Schlegel. 


An den Gekreuzigten. 
Von Santa Tereſa de Zeſus. 


Nicht weil es nach der Himmelspalme trachtet, 

Hält Lieb' zu Dir, o Gott, mein Herz umwunden, 
Nicht hab' ich Ehrfurcht ſtets vor Dir empfunden, 
Weil Furcht der Hölle meine Seel' umnachtet, — 


Du rührſt zur Liebe mich, Du, der verachtet, 
Derfpottet ward und an das Kreuz gebunden, 

Es rühren, Herr, mich Deines Leibes Wunden, 
Mich rührt die Pein, in welcher Du verſchmachtet. 


Nur Deine Lieb', o Heiland, kann mich laben: 
Auch ohne Himmel bliebe mir die Liebe, 
Und ohne Höll' die Ehrfurcht eingegraben. 


Doch buhl' ich nicht um Deiner Liebe Gaben: 
Wenn mir auch nicht die Himmelshoffnung bliebe, 
Würd' ich darum nicht minder lieb Dich haben. 


Mein Licht. 
Bon Fray Vonce de Leon. 
Jetzt mit dem Morgenrot wird ſich erheben 
Mein Licht; und jetzt zu reichem Knoten ſchlingen 
Das ſchön gelockte Haar; von güld'nen Ringen 
Ein Kettlein jetzt um Hals und Buſen weben. 


Wie eine Heil’ge jetzt gen Himmel ſchweben 

Läßt ſie ihr ſchönes Aug' — o, jetzt bezwingen 

Die Schmerzen ſie, die mir die Bruſt durchdringen — 
Horch, wie zu ihrem Sang die Saiten beben! 
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So ruf' ich aus, von Sehnſucht hold betrogen, 
Und kann, von Liebe ganz und Demut brennend, 
Ihr nah' zu ſein mich überglücklich wähnen. 


Doch, wie ein Traumbild iſt es gleich verflogen, 
Und meine Seele, den Betrug erkennend, 
Fließt ſchmelzend hin in einen Strom von Thränen. 


Vielleicht. 
Bon Angel Maria Pacarrefe. 
Bald wird es Nacht, ſchon düfter find die Gaſſen, 
Ich will mich ſtill zu ihrem Fenſter ſchleichen; 
Vielleicht, daß meine Blicke ſie erreichen, 
Daß meine Arme liebend ſie umfaſſen! 


Und mag ſie mich aus tiefſter Seele haſſen, 

Mag Liebe nicht zur Lieb' ihr Herz erweichen, 
Mag jeder Stern der Hoffnung mir erbleichen — 
Ich kann von ihr, dem Engelsbild, nicht laſſen. 


So zieht der Mond in frommer, treuer Minne, 
Ob ſie auch ſtets das Antlitz von ihm wende, 
Der Sonne nach, ſie bräutlich zu umfangen. 


In Allem, was ich thu' und fühl' und ſinne, 
Iſt ſie des Lebens Anfang mir und Ende, 
Und all mein Sein iſt in ihr aufgegangen. 


Ver Brand von Troja. 
Von Lope de Vega. 
Sieh’, Troja brennt! Sum neid'ſchen Himmel ſchwellen 
Des Dampfes Säulen immer dichter, grauer; 
Dergnügt ſchaut Juno auf den Ort der Trauer — 
O Weibergroll! Was ift dir gleichzuſtellen! 


Rings flieht das Volk; ſelbſt von den Tempelſchwellen 
Stürzt es hinweg in bleichem Schreckensſchauer; 

Zu Boden kracht die ungeheu're Mauer, 

Und blutgerötet find des Xanthus Wellen. 


Von außen ſchwingt, den innern Brand zu nähren, 
Der wilde Feind die Fackel ohn' Erbarmen, 
Die Trümmer und Derheerung rings verjendet. 


Doch fie, die Urſach' all des Leid's, der Zähren, 
Ruht ſorglos ſchlummernd in des Siegers Armen, 
Da Paris doch, beſiegt, in Flammen endet! 


Mag iſt Wahrheit? 
Von Lupercio de Argenfola. 
Geſtehen würd' ich's, wenn mich Einer früge, 
Daß Laura jenes Roſenlicht der Wangen, 
Genau beſeh'n, nicht hat von Gott empfangen, 
Nein, daß ihr's Geld gekoſtet zur Genüge. 


Doch iſt ſo groß die Schönheit ihrer Lüge — 
Dies Eingeſtändniß darf ich dreiſt verlangen — 
Daß einer wahren Schönheit wirklich Prangen 
Nicht mit der ihren den Vergleich ertrüge. 
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Was Wunder drum, daß ihr mich liebend ſchwärmen 
Für ſolche Täuſchung ſeht! Weiß doch ein Jeder: 
Nicht anders täuſcht Natur uns Erdenſöhne: 


Der blaue Himmel droben iſt ja weder 
Der Himmel, weder blau. Wer wird ſich härmen, 
Daß keine Wahrheit ſei des Himmels Schöne! 


Liebespakt. 
Von Rreton de los Herreros. 
Derlange nicht Toiletten und Geſchmeide — 
Du weißt, ich bin nicht aufgelegt zu ſchenken! 
Reizt eine And're mich, darf Dich's nicht kränken, 
Erkür' ich ſie zu meiner Augenweide. 


Sei drum nicht bös, wenn ich Dein Antlitz meide — 
Es iſt ſo fad', auf Ausflucht ſtets zu denken! 

Ich bin ein Feind von eiferſücht' gen Ränken, 

Näng' auch nicht gern als Klette Dir am Kleide. 


Darf ich zu Dir nicht in die Kammer ſchlupfen, 
Gib mir kein Stelldichein; denn draußen bliebe 
Ein Huſten nur mein Teil und böſer Schnupfen. 


Auch ſprich von Heirat nicht! Mit einem Diebe 
Möcht' eher ich im Spinnhaus Wolle zupfen — 
Dann ſollſt Du ſeh'n, mein Schatz, wie ich Dich liebe! 


y2 


Der Jude von Gäfaren. 
Nachgelaſſener Roman von Martin Schleich. 
(Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 
VIII. 
Böſe Geſchichten. 


Oben auf der Wetterſeite des Berges, wo die ſtrengere Obſervation zu Hauſe 
war, ſaß der gelockte Philipp in ſeinem eleganten Mantel neben dem affenähnlichen, 
aber ſehr vollkommenen Saccas. Letzterer rezitierte Pſalmenverſe und Philipp mußte 
immer auf ein gegebenes Zeichen ſchnell Halleluja ſagen, eine Uebung, die für einen 
ſolchen Lebemann wenigſtens den Reiz der Neuheit haben mußte. Trotzdem ſah ſich 
Philipp bald genötigt zu erklären, er ſei erſchöpft und müſſe um eine Pauſe bitten. 

Gut, ſagte Saccas, während du ausruhſt, will ich dir das hohe Lied vorſingen. 
Nein, lautete die Antwort, dieſes Gedicht regt mich zu ſehr auf. Wir wollen lieber 
Licht machen und uns gegenſeitig unſere Schickſale erzählen. 

Mit dieſen Worten band Philipp aus Baſt und Reiſern eine Art Fackel, 
entzündete fie durch ein Feuerzeug, das er bei ſich trug und ſteckte die Leuchte in 
eine Felſenritze. 

Als ich ſechzehn Jahre alt war, hub er an, gab mir mein Vatec 500 Drachmen, 
auf daß ich mich bei dem berühmten Redner Hegeſipp als Schüler einſchreiben 
ließe. Hegeſipp aber ſah keinen Pfennig davon; ich kaufte mir von dem Gelde 
eine Flötenſpielerin. a 

Entſetzt beugte ſich Saccas zu Boden, Philipp aber fuhr fort: Sie lehrte mich 
ihre Kunſt und daher kommt es, daß ich ein leidlicher Flötenſpieler und ein grund- 
ſchlechter Redner geworden bin. Ich habe meine kleine Freundin bei mir, die Flöte 
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nämlich, und wenn du erlaubſt, blaſe ich dir ein Stückchen vor. Ein gar ehrbares 
Vergnügen und es vertreibt die Zeit. N 

Nicht doch, beſchwor Saccas, Muſik auf der Arche, das wäre ja unerhört. 
Wollen wir uns, wenn ja Unterhaltung ſein muß, lieber eine halbe Stunde lang 
gegenſeitig geißeln. 

Mir wäre nicht bange, ſagte Philipp, viel eher hätteſt du meine Streiche zu 
fürchten, da ich jedenfalls mit dem Eifer eines Neulings in's Zeug ginge. Willſt 
du kein Flötenkonzert, ſo laß dir erzählen was ich für ein Sünder bin und was 
ich namentlich in Liebesſachen ſchon geleiſtet habe. 

Halleluja, murmelte Saccas mit ſcheuem Blick und die Hände über der Bruſt 
zuſammenſchlagend. 

Als es mit der Wiſſenſchaft bei mir Nichts war, gab mir mein kluger Vater 
vier Kameelladungen Kleiderſtoffe: Seide, Byſſus mit Goldfäden und feine Wollen, 
und ſchickte mich nach Antiochia, um die Waare daſelbſt zu verkaufen. Ich beſchloß 
aber, mir vorher die Stadt anzuſehen, die herrliche Straßen und Säulengänge hat 
und dem Auge, dem Ohr, dem Gaumen und — dem Herzen ſo viel bietet, wie ich 
es zuvor nie erlebt hatte. Dieſen Glanz verdankte ſie hauptſächlich ihrem Biſchof, 
dem Paul von Samoſata, einem Mann von Geiſt und Geſchmack, der das Geld 
von ganz Kleinaſien an ſich zog, es aber auch wieder unter die Leute zu bringen 
wußte. Selbſt das Theater florierte wie niemals, und ich lernte bei dieſer Gelegenheit 
eine Schauſpielerin kennen. 

Saccas zuckte. 

Sie nannte ſich Margarita und war eine koſtbare Perle, nach der Schätzung 
Aller, die ſie kannten. Damals war in Antiochia ein kleines Konzil verſammelt, 
um den kunſtſinnigen Paul abzuſetzen. Einer der Väter begegnete Margarita auf der 
Straße, faßte ſie in's Auge und redete ihr ſofort zu, der Kunſt zu entſagen und 
Buße zu thun. Unbegreiflicherweiſe bemächtigte ſich des Mädchens eine ſolche 
Zerknirſchung, daß ſie ihre Schmuckſachen von ſich warf, ihr Oberkleid zerriß und 
die Stücke unter die Kinder und Bettler verteilte. Denke dir den Zuſammenlauf! 
Aber das war auch der Höhe- und Wendepunkt. Sie empfand zwar andauernd 
Reue über ihre Sünden, es reuten ſie aber auch ihre Kleider. Sie kam zu mir, 
ich ſtattete ſie neu aus und prächtiger als zuvor und muß mich jetzt anklagen, das 
Rettungswerk vereitelt zu haben. Mein Verbrechen mildert ſich höchſtens durch das 
Bewußtſein, ein talentvolles Geſchöpf der Kunſt wiedergegeben zu haben. 

Saccas empfand einen ſolchen Schauder, daß die Erſchütterung ſelbſt an 
ſeinem Ziegenfell zu bemerken war. Du Gottesräuber, ſtöhnte er, du ſchändlicher 
Böſewicht, in der Thebais müßteſt du dafür wenigſtens drei Jahre auf einem 
Fleck ſtehen. 

Auf drei Stunden laſſe ich mich ein. Aber für heute bin ich auch dazu zu 
müde. Auch wird es empfindlich kühl hier oben. Ich möchte in die Zelle. 

Philipp trat gebückt hinein und fand den Raum größer als er ihn vermutet 
hatte. Das herumliegende Laubwerk raffte er zuſammen, um ſich darauf nieder— 
zulaſſen, während Saccas die Fackel an den Eingang pflanzte, für ſeine Perſon aber 
in einiger Entfernung niederkauerte und den Geſang der drei Männer im feurigen 
Ofen auſtimmte, obwohl es ihm bei der herrſchenden Nachtluft ſchwer wurde, das 
Schnattern zu unterdrücken. Dabei glich ſeine Stimme, wie bei allen ſingenden 
Orientalen, ein wenig dem Geheul der Hyäne. Philipp holte aus ſeinem Mantelſack 
die mit Chierwein gefüllte Kürbißflaſche, um einen Schluck zu machen. 

Schultern und Kreuz ſchmerzten ihn, denn er war gewohnt, auf Wollkiſſen 
il Da auch die Töne des Eremiten nicht nachließen, jo rief er ihn herein 
und ſagte: 

Sürdiger Vater, ich hatte ſoeben ein Geſicht. Ein Engel trat an mein Lager, 
rüttelte mich und befahl mir, dich zu ſtärken. Trink alſo und pſalliere dann mit 
friſchen Kräften. 
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Ein Engel? das war fein guter! Damit wollte ſich Saccas wieder empfehlen, 
Philipp aber erſuchte ihn, das Ziegenfell da zu laſſen, damit er's über das ſtechende 
Reiſig und Laub breiten könne. 

Der gute Bruder legte ſeinen haarigen Ueberwurf ab, entfernte ſich aber dann 
ſchleunigſt, denn die intime Tunika, die er darunter trug, war in gar zu ſchlechtem 
Zuſtand. 

Philipp hatte ſeine Lage zwar verbeſſert, ſtarrte aber doch ſchlaflos auf den 
Boden, wo er plötzlich ein halb zerbrochenes Schüſſelchen gewahrte, das er aufhob 
und abwiſchte. Sodann füllte er es mit Wein und ſchleuderte einige Tropfen an 
die Felswand mit dem Ruf: Zos ſoll leben! — Saccas! 

Der außen kauernde Bruder zitterte am ganzen Leibe. Froſt iſt für einen 
Einſiedler doch immer eine unangenehme Empfindung; lieber trägt er einen Gürtel 
mit ſpitzen Nägeln, was ja in ſeiner Willkür liegt, während das Entweichen der 
Wärme nach Naturgeſetzen erfolgt, ohne ſubjektives Verdienſt. Als er daher 
ſeinen Namen rufen hörte, trat er ohne Zögern in die Höhle zurück, wo ihm 
ſogleich, infolge der geſchehenen Libation, der gewürzhafte Duft des Weines in die 
Naſe ſtieg. 

Höre, es war doch ein Engel! Des Todes will ich ſterben, wenn ich ihn nicht 
mit wachenden Augen geſehen habe. Stärke Saccas, jo lauteten ſeine volltönenden 
Worte und mir ſagte er: deine Schulden ſollen getilgt werden! Nun weiß ich 
nicht, meint er meine Sünden oder die Schulden, die ich in der Stadt gemacht habe. 

Unterdeß hatte hege eine neue Fackel gedreht und angezündet, von ſeinem 
Chier⸗Wein wieder in das Schüſſelchen gegoſſen und dem leiſe ſchnatternden Bruder 
hingehalten. 

In Aegypten, ſagte Saccas, gibt es auch Wein. Er wird aber aus Datteln 
bereitet und heißt Bek. Vorzüglich benützt man ihn dazu, um die Bauch— 
höhlen der Leichname auszuwaſchen. Arme und Fremde bekommen ihn aber auch 
zu trinken. 

Mag kein übler Stoff ſein, meinte Philipp, und für Mumien jedenfalls geſund. 
Aber Früchtenwein iſt kein chriſtliches Getränke. Schon der alte Bund hat die 
Traube geheiligt. Trink, Vater, und mach dir's bequem! 

Bequem mach' ich mir's nie, das wäre mir unbequem. 

So trink' im Stehen! 

Wer ſteht, der ſehe, daß er nicht falle. 

Wer aber durſtig iſt, der trinke. Du biſt verpflichtet dazu, weil du mich ſonſt 
hinderſt, ein Werk der Barmherzigkeit zu thun. 

Das war endlich ein Grund, der ſich hören ließ! Schrecklicher Gedanke, 
jemand zu verhindern, daß er ſich Verdienſte ſammle! Saccas blieb nichts übrig 
als die Schüſſel an den Mund zu führen. Da fing aber auch der Saft ſchon an 
in ſein Inneres hinab zu rinnen und eine Wärme zu entwickeln, die er bis in's 
Knochenſyſtem hinein ſpürte. N 

Ich könnte nun gleich, trillerte der angeregte Ascet, unter alle Teufelsheiden 
hineinſpringen und ihre Götzen zertrümmern. In Tyrus habe ich im Vorbeigehen 
einem ſteinernen Apollo den Garaus gemacht, das freut mich heut noch! 

Noch eine Schale, Väterchen; der Engel will's! damit füllte Philipp abermals 
das Schüſſelchen, Saccas nippte und wollte ſich dabei die Herzgrube ſtreicheln, kam 
aber plötzlich zur Beſinnung und ſchlug unbarmherzig mit der Fauſt auf ſeinen 
Bruſtkaſten los. 

Oho, Vater, verſchütte nichts! 

Damit faßte Philipp den Selbſtpeiniger bei den Armen und nötigte ihn, auf 
einen Stein niederzuſitzen. 

Warte nur, ke Saccas zu fich ſelbſt, das ſollſt du mir entgelten! Dabei 
trank er die Schale vollends aus und warf ſie weit von ſich, daß ſie an dem 
Felſen zerſchellte. 
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Halt — unſer einziges Gefäß! 

Nun, dann trinken wir aus der Flaſche! ſtammelte der Heilige, mit einem 
faunenartigen Grinſen. Philipp aber, der ein gutes Herz hatte, freute ſich über 
die Freude ſeines Nächſten und rief: Was für ein Pſalm würde ſich jetzt wohl 
ſchicken? womit er ihm die Flaſche reichte mit dem Erſuchen, fie nicht auch wieder 
über die Berge zu werfen. 

Saccas hob dieſelbe empor und begann zu ſingen: Gilead iſt mein, Manaſſe 
iſt mein und Ephraim habe ich im Sack, Moab iſt mein Waſchbecken, und die Erde 
mein Fußſchemel und über die Philiſter — hier trank er — über die Kerle will 
ich mich luſtig machen, ſie verdienen nicht mehr, Selah! Oh, das iſt ſchön vorzuſingen 
auf der Githith. 

Inzwiſchen hatte der feurige Wein alle Winkel und Ecken des Einſiedlermagens 
durchfucht, gleichſam als wüßte er nicht, was er mit dieſer ſteifgewordenen Taſche 
anfangen ſollte. Philipp aber warf, ebenfalls luſtig werdend, ſeinen Mantel weg 
und hörte dabei in demſelben klappern. 

Ah, meine Würfel! die hätt' ich faſt vergeſſen. Vater, das iſt ein unſchuldiges 
Vergnügen, damit können wir uns die Nacht ſehr ſchön vertreiben. 

Würfel? Pfui! 

Was? Entweder biſt du unwiſſend oder du läſterſt! Hat nicht der 
hohe Prieſter — dabei ſchüttelte Philipp den Becher — ſelbſt gewürfelt, welcher 
Bock ihm gehöre und welchen man in die Wüſte jagen ſoll? Wurde das gelobte 
Land nicht unter die Kinder Iſrael ausgeſpielt? Sogar ein Apoſtel wurde heraus⸗ 
gewürfelt; Mathias hieß er. Und das war noch dazu ein vortrefflicher Wurf. 
Warum ſollten wir nicht dasſelbe thun dürfen? Fang' an, alter Heiliger! 

Ich beſitze ja keines Steckens Wert. N 

Das hohe Lied, aus dem du mir vorleſen wollteſt, iſt ein ganz ſchönes 
Exemplar. Ich ſetze meine Flaſche dagegen. Wirf, ſag ich! 

Ohne zu ale wie ihm geſchah, ließ Saccas die Würfel aus dem Becher fallen. 

Hund! ſchrie Philipp. 

Der alte Mann verhoffte, nahm aber ſogleich eine demütige Stellung an, 
indeß der Gaſt bemerkte: Glaube nicht, daß ich damit dich meinte. Aber wenn 
Einer nur drei Augen wirft, ſo nennt man das den Hund. Nun laß mich's 
verſuchen! Ebenfalls Hund! Da hört doch Alles auf. Was du für Glück haſt! 

Ich — Glück! 

Nun ja, zum dritten Mal wird doch nicht das Nämliche herauskommen? Wirf! 

Saccas ſchüttelte ein wenig, wie es Philipp gethan hatte und warf. Venus! 
jubelte dieſer, daß es von den nächſten Felſen wiederhallte und der Alte vor Schreck 
einer Ohnmacht nahe kam. Eine ſolche Entweihung wenn dem Abbas zu Ohren 
kam, liefen die Schuldigen gefahr, mit entblößtem Rücken und von jedem Einſiedler 
mit einer Dornrute gepeitſcht in die Wüſte gejagt zu werden. 

Philipp, der ſelbſt merkte, welche Unſchicklichkeit er begangen hatte, ſuchte den 
Mann Gottes mit der Erklärung zu beruhigen, daß er dreimal die Sechs geworfen 
habe, und dieſer ſchöne Wurf eben Venus heiße, daß er ſich aber von nun an aller 
heidniſchen Ausdrücke, die ohnehin gleich nach dem Fluchen kommen, enthalten wolle. 

So nimm denn, ſetzte er hinzu, meine Flaſche. Es iſt ein ſchöner Gewinnſt, 
ich gratuliere dir dazu. Auch haſt du da ein neues Bußmittel, denn aus einer 
geleerten Weinflaſche Waſſer trinken iſt keine ſchlechte Abtötung. Um was ſoll es 
aber jetzt gehen? Um dein Ziegenfell! Mein Rock iſt von der beſten Wolle, ich ſetze 
ihn dagegen. 

Saccas erſchrack abermals und meinte, der Einſatz ſtehe ja in keinem 
Verhältnis. 

Thut nichts; die Haut gefällt mir, ich hänge ſie um, wenn ich wieder nach 
Cäſarea hinabkomme. Da werden meine Freunde ſtaunen und die Damen halten 
mich vielleicht für einen Propheten und beichten mir Sünden. Wirf, Lieber. Fünfe! 
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Gibs her, ich will fie beſſer durcheinanderkollern — Rrrr — Sieben! Her mit dem 
Rock, ſo wahr die Zahl heilig iſt! Uns wenns das Fell des Böckleins wäre, das 
für den ägyptiſchen Joſef bluten mußte, es wäre mir nicht halb ſo lieb! 

Saccas ſtürzte auf die Knie und mit aufgehobenen Händen flehte er den glück— 

lichen Gewinner an, ihm ſein einziges Beſitztum zu laſſen. 

Was ich im ehrlichen Spiel gewonnen, erklärte Philipp, das behalte ich, 
und wenn du nackt entfliehen müßteſt, wie die Jünger am grünen Donnerstag. 

Saccas fing nunmehr an zu weinen, daß ſich der Stein hätte erbarmen mögen, 
an den er ſein Haupt zuweilen ſtieß. Töte mich, rief er, damit ich nicht vor Scham 
zu ſterben brauche. Du haſt mir meine Sinne betäubt und meinen Willen gebrochen. 
Gleichwohl bin ich im Unrecht, aber du ſollteſt Erbarmen haben mit deinem Opfer. 
Dabei umſchlang er ſeine Waden, küßte ihm die Knie und ſchluchzte, als ob es ihm 
das Herz abſtoßen wollte. 

Narr, ſagte Philipp, du bekommſt ja meinen Mantel, der Tauſch iſt wirklich 
nicht ſchlecht. 

Was thue ich mit dem üppigen Gewand! Laß mir meine Haut! Ich hielt 
mich immer für vollſtändig arm und nun ſehe ich erſt, was ich für einen Schatz 
beſaß! Der Rock iſt meine Stärke, ich komme mir darin vor wie Johannes 
der Täufer. 5 

Eben deshalb entledige dich ſeiner. Solchen Hochmut kann nur der Teufel 
eingeben. Damit nahm der junge Mann das Ziegenfell, wickelte es zuſammen und 
legte, nachdem er ſich auf das Reiſig hingeſtreckt, ſeinen Kopf darauf, indeß die am 
Eingang der Grotte ſteckende Fackel allmählich verloſch. Schwer ſeufzend nahm Saccas 
am Boden platz. Für ſeine Gefühle gab es keinen Troſt im Pſalter, ſelbſt die 
Stimme ſeines Gewiſſens lallte, und aus dem Weindunſt, der ſtatt der ſonſtigen 
Gottſeligkeit ſein Inneres erfüllte, entwickelte ſich nur der eine Gedanke: du haſt 
kein Recht mehr, von der Einführung einer ſtrengeren Regel zu reden. 

In viel ruhigerer Stimmung war Philipp, für den ſich ja die Nacht unterhalt- 
licher geſtaltet hatte, als er hoffen konnte. Einſchlummernd rief er dem Einſiedler 
wiederholt zu: Saccas, pſ— pjalliere! Nun, wird's? Er 
Ach, ſtammelte dieſer, für den Zuſtand, in dem ich mich befinde, hat der heilige 
Sänger keinen Vers erfunden. 

Ei was, David war auch kein Engel. 

Dafür ſchrieb er aber auch den Bußpſalm, erwiderte Saccas. 

So? ſagte Philipp, brauchts nichts weiter? 

Nicht grübeln, mahnte Saccas, ſondern demütig ſein! Damit ſtützte er den 
Kopf in die Hand, denn ihm war ſehr ſonderbar. X 

Grüble ich denn? ſagte Philipp und legte ſich wieder zurecht. Er gefällt 
mir ja, der David, beſonders in dem Alter, wo ihn immer fröſtelte, und wo das 
ſchönſte Mägdelein von ganz Iſrael herausgeſucht wurde, um ihn zu erwärmen. 
Oh, ſein Sohn muß ihn gut gekannt haben, den alten Herrn. Aber es half nichts 
mehr. Ha! ha! ha! 

Mit dieſem Ausdruck der Heiterkeit wurde Philipp endlich ſtille und ent⸗ 
ſchlummerte. Saccas war glücklicher weiſe nicht mehr im ſtande die ganze Größe 
des Frevels zu faſſen, der in ſolcher Kritik lag. 

Er ſchlief übrigens auch ein und erwachte nicht einmal, als am Morgen Po— 
tamon erſchien und rief: Philipp, du wirſt geſucht. 

Der Cäſarener Schneidersſohn fuhr ſogleich in die Höhe und fragte ängſtlich: 
von wem? Damals hatten nämlich die Gläubiger noch das Recht, einen böswilligen 
Schuldner auseinanderſägen zu laſſen. 

Von deiner Muhme. Die Frau thut ganz verzweifelt. 

Ah, von meiner Muhme! Dabei atmete Philipp auf. Eigentlich iſt's meine 
Großmutter, ſie macht aber, um nicht zu alt zu erſcheinen, aus ihrem Enkel einen 
Neffen. Habt ihr nicht nicht eine beſondere Abteilung für das ſchwache Geſchlecht, 
ſo eine Art Weiberſchlucht? 
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Davor bewahre uns Gott! 

Es wäre mir vielleicht gelungen, ſie auch zur Einſiedlerin zu machen. Ber- 
dient hätte ſie's um mich, denn ſie wußte alles, was mein Vater anordnete, zu 
vereiteln. Ich hatte nie einen beſſeren Tag, als wenn ich zu hauſe nichts zu eſſen 
bekam, weil ich dann Gaſt meiner Großmutter war. Erſt als ich ſie um ihr halbes 
Vermögen gebracht hatte, durfte ich ihr nicht mehr unter die Augen kommen. Nun 
ſoll ſie aber wieder weich werden. 

Bei dieſen Worten hatte er ſich erhoben, das Ziegenfell aufgewickelt, umge— 
worfen und Saccas' an der Felswand lehnenden Stab an ſich genommen und begann 
die Wanderung abwärts. a 

Als fie an Marcians Behaufung vorüberkamen und Philipp ihm einen Gruß 
hineinrief, ſagte dieſer erſtaunt: Der Rock iſt Saccas Rock, aber die Stimme iſt 
Philipps Stimme. 

Ja Freund, ich habe meinen Mantel, den Zeugen vieler Sünden, abgeſtreift 
und einen neuen Menſchen angezogen. 

Welche Gnade! Ueber Nacht! Komm' herein! 

Hab' Dank! Ich muß hinab, um meine Großmutter zu ſehen. Sie jammert, 
als hätte ich einen Selbſtmord begangen. 

Die Thörin! Wer ſich der Einſamkeit widmet, der wird ja im Gegenteil neu 
geboren, ein Säugling des Himmels. 

Ganz richtig, aber wer wird einem Weibe Vernunft beibringen wollen! 
Leb' wohl! 

Philipp, flehte Marcian, ihn bei der Hand faſſend, ſetze dich nicht neuerdings 
der Verſuchung aus! 

Aber ich bitte dich — meine Großmutter! 

Weib iſt Weib! 

Sprechen muß ich ſie doch, ſchon wegen meiner Schulden. Aber wenn ſie nicht 
einſpringt, kehre ich zurück und bin der Eurige auf ewig. 

Wir haben keine Mauern und die Nacht iſt unſre Thüre, die der erſte Morgen— 
ſtrahl wieder aufſprengt. 

Damit faßte Potamon Philipp beim Ziegenfellkragen, wenn man ſo ſagen darf, 
und führte ihn raſch abwärts. 

Nicht weit von Potamons Wohnung, da, wo der eigentliche Aufſtieg zur Arche 
beginnt, ſaß Theophraſte, die Witwe eines Schiffeigners aus Cäſarea, Philipps Groß— 
mutter. Zwei Sklaven waren beſchäftigt, ihr einen Stein mit Polſtern bequem zu 
machen. Daneben ſtand die Sänfte, in der ſie heraufgetragen worden war. 

Als ſich ihr Philipp in gebückter Stellung näherte, erkannte ſie ihn nicht, 
ſondern ſtieß einen Schrei des Schreckens aus über das haarige Untier, das auf 
ſie zuzukommen ſchien. Erſt als der loſe Burſche einige Male gewimmert hatte: 
Großmutter! ahnte ſie die Gegenwart des Enkels und jammerte: Mein Gott, was 
iſt mit dir vorgegangen? Biſt du krank? Gewiß, du biſt ſterbenskrank. 

Philipp ließ ſich auf die Knie nieder, kreuzte die Arme über die Bruſt und 
ſagte: Mir war nie ſo wohl als jetzt. Folge mir nach, und auch du wirſt geſunden! 

Die Dame war erſtaunt und erkannte ihren Enkel kaum mehr; auch der ältere 
der beiden Sklaven ſperrte Mund und Augen auf, während der jüngere das Lachen 
kaum zu verbeißen wußte. 

Was haſt du, ſagte ſie endlich, treibſt du deinen Spott mit mir? 

Wenn ich den Heiden eine Thorheit bin, iſt nicht zu verwundern; wenn ſich 
die Juden über mich ärgern würden, hätte ich die größte Freude. Wenn aber 
eine ſo gute Chriſtin, wie du, mich nicht verſteht, dann rufe ich: wehe über 
die Stadt! 

Mein Gott, was hat dir die Stadt gethan? 

Die Stadt? Glaube mir, Großmutter, ich kenne die Schlechtigkeit der Stadt 
durch und durch. Darum beſchloß ich, ſie zu fliehen und mich als Einſiedler auf 
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den Berg zurückzuziehen, von da in die Wüſte, ſpäter vielleicht in einen hohlen Baum 
oder in ein leeres Grab, wo ich eigentlich am liebſten wäre. Glaubt nicht, daß ich 
aus Furcht vor Gläubigern ſo handle, dieſe können mich höchſtens in den Turm 
ſperren laſſen, der ewige Richter aber wirft mich in die Hölle. 

Theophraſte ſchauderte. Der ältere Sklave aber, der ſich in der Familie etwas 
herausnehmen durfte, ſagte: Wozu die Uebertreibung? Du brauchſt ja nur ein 
ordentlicher Menſch zu werden. Die Großmutter bezahlt noch einmal für dich. Nicht 
wahr, Herrin? 

Hat ſchon bezahlt, fügte die Matrone mit etwas klagender Stimme bei. 

Hat ſchon —? fragte Philipp lebhaft, und das Ziegenfell juckte ihn. Doch ließ 
er es, ſich bückend, ſchnell wieder auf den Hinterkopf rutſchen. 

Das heißt: ich habe das Geld bei einem Trapeziten hinterlegt, erklärte Theo— 
phraſte. Es ſoll ausgezahlt werden unter der Bedingung, daß du das Haus der 
Zo, die dir jo viel Gelegenheit zur Verſchwendung gibt, nie mehr betrittſt — wenn 
du nämlich zurückkehrſt. 

Philipp ſchüttelte den Kopf. Wie, die kaum betretene Einſiedlerlaufbahn, den 
ſichern Weg zum Himmel ſoll ich wieder verlafjen ? 

Kehr zurück, mahnte Potamon, bei uns blüht dir nichts, und von einer Bahn 
iſt ſchon gar keine Rede, wie du an deinen Beinen ſpüren wirſt. 

Philipp ſchmiegte ſich, gleichſam flehend, an die Alte. Die gute Großmutter 
aber bemerkte ſchmerzlich: Wenn die Chaldäer, die dich in deinem Leichtſinn unter— 
ſtützten, auch noch daran ſchuld ſind, daß ich dich ſelbſt verliere, ſo mögen ſie geſtraft 
ſein! Dann vermache ich mein Geld der Kirche. 

Der Kirche —? entfuhr es unwillkürlich Potamons Bruſt und fragend blickte 
er auf den Jüngling. Sein Gedanke aber war, daß am Ende der Abbas und die 
älteſten der Brüder nebſt dem Sonntagsgottesdienſt unter Dach gebracht werden 
könnten, während ſich die im Freien befindlichen Zellen der Brüder und Noogizen 
ringsum anſchließen würden, was die Väter der Wüſte eine Laura nannten. Die 
großartigſte dieſer Anſtalten war die der Sabbas zwiſchen Jeruſalem und dem toten 
Meer, in der über 5000 Mönche hauſten. In der orientaliſchen Kirche hat ſich dieſe 
Kloſterſpezies heute noch erhalten und wie Graf Moltke in ſeinen „Briefen aus 
Rußland“ mitteilt, gäbe es in Petersburg drei ſolche Lauren, bei welchen aber doch 
hoffentlich die außerhalb der eigentlichen Gebäude befindlichen Zellen heizbar her— 
gerichtet ſind. 

Während fich der Alte ein ſolches ascetiiches Luftſchloß baute, ſagte er zu 
Philipp: Ich wollte dir, Lieber, vorhin den Mut nicht nehmen, wenn du wirklich 
Beruf in dir fühlſt, denn die Krone des ewigen Lebens iſt dir in dieſem Falle gewiß. 
Durch irdiſche Lappereien, wie Schulden, läßt man ſich in einem ſolchen Fall nicht 
abhalten. Aber wie geſagt, ich will dir nicht zureden. Noch weniger rate ich dir 
ab. Und Ihr, geehrte Domina, ſolltet ihm auch den freien Willen laſſen. Ich rede 
ja nicht aus Eigennutz. 

Inzwiſchen hatte ſich Philipp ſeiner Großmutter genähert, um ihr die Hand 
zu küſſen, als dieſe einen Schrei ausſtieß und das goldene Olfaktorium, das ſie an 
einer Kette um den Hals trug, auf das Ziegenfell verſpritzte. 

Thu das garſtige Ding weg, ſagte ſie, ich fürchte dich ſonſt. 

Das iſt mein Bußgewand, Großmutter. Ich habe ſo viel geſündigt, daß ich 
nicht einmal dieſes Fell verdiene. Ich ſollte auf Dornen ſchlafen und einen Rock 
von Baumrinde tragen. 

Philippchen, du übertreibſt. 

Ich kenne mich beſſer. 

Es iſt dir Alles vergeben, meinte die Alte zärtlich. 

Von dir, ja. Ob aber auch jenſeits? Wehe über Cäſarea, das tiefer im Ver: 
derben ſteckt als Ninive. Laß' mich auf meinem Berg. Ich will die ſchauerlichſte 
Spalte ſuchen und Buße thun für euch alle. 
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Theophraſte faltete die Hände vor Rührung. 

Auch werde ich faſten, fuhr Philipp fort, ſo lange, bis ich in die Ferne ſehe. 
Und wenn ſie es in Cäſarea, namentlich in einem gewiſſen Viertel gar zu arg treiben, 
ſo ſteige ich hinab und verkündige den Untergang der Stadt. Ich werde rufen: 
Sodoma und Gomorrha wird es am jüngſten Tag beſſer gehen. Sehr gut wird es 
ihnen gehen! Wenn man mir aber nicht glaubt, ſo zerreiße ich mein Gewand, wie 
Jonas —“ 

Dabei faßte der verſchlagene junge Menſch das Ziegenfell oben am Halſe, 
und riß einen Streifen bis auf die Mitte durch, was ein Geräuſch machte, daß die 
alte Frau zuſammenfuhr und einer Ohnmacht nahe kam. 

Der Sprache wieder mächtig geworden, beſchwor ſie ihren Enkel, von ſeiner 
Graltation abzulaſſen. Aufſehen zu erregen ſei ihr von je ein Greuel geweſen. Sie 
verſpreche ihm, nicht nur ſeine Gläubiger zu beruhigen, ſondern auch das Taſchen⸗ 
geld nachzuzahlen, das ſie ihm ſeit Jahr und Tag entzogen. Auch möge er bedenken, 
daß der Prophet im Vaterlande nichts gilt und er als ein hieſiger Schneidersſohn 
vielleicht einen gefährlichen Kampf zu beſtehen hätte. (Fortſ. folgt). 


A 


Münchener Mappe. 
Von Fritz Hammer. 


Allerlei Betrachtungen über Münchener Kunftzuftände und was jo drum 
und dran hängt. 
(Fortſetzung). 

Es ift mit der Kunſtſtadt wie mit der Groß⸗ Kulturentfaltung durchdrungen, mit einander 
ſtadt. Was gibt einem Gemeinweſen den Cha- wetteifern, ſchaffend und genießend, vorbereitend 
rakter und die Bedeutung einer Großſtadt? Etwa | und ausnutzend, die höchſten Triumphe der Schön⸗ 
bloß die Höhe der Einwohnerzahl? Keineswegs. heit und Phantaſie an ihre Stadt zu feſſeln, 

Der Statiſtiker kann eine halbe Million Seelen | damit von ihr die bahnbrechenden Werke und 
nachweiſen und trotzdem ſagt der Kulturforſcher: [Ideen ausſtrahlen in alle Welt und von aller⸗ 
Krähwinkel! Zehn oder zwanzig Dörfer oder wärts her Ströme der Bewunderung und des 
Märkte aneinandergelegt und verkehrs⸗ und vers gleißenden Goldes zurückfließen! 
waltungsmäßig verbunden, geben eine große Stadt Münchens Kunſtentfaltung brachte der Reihe 
— aber keine Großſtadt. die Dich Be? bat Skulptur, die Malerei, 

ie Dichtung, die Schauſpielerei und Muſik zu 
ſchöner Blüte, und zwar zunächſt immer dank der 
185 itiative und unter dem Schutze edelſinniger 
Schulden etwa, das rieſige Budget, das frak— Init 5 
tlonsnärriſche Parlamentſpielen mit den endloſen | 11 und we des 1 8 der Ves 
Rede- und Eitelkeits- und Rechthaberei-Turnieren rung und der Dureaufrakie. Die Graiegung 
5 des Urmünchners zum Kunſtſtädter war eine 
der weiſen Vorſehungsſtellvertreter im Rathhaus? ER: 5 5 
Kaum, nicht wahr? Sondern der große Sinn anfangs faſt ausſichtsloſe, verzweifelte und vielfach 
der Bürgerſchaft iſt es, der im Verein mit dem Nasen ee 95 3 fa gegen die 
g 5 > eifter un aler, ge⸗ 
mann Dermlung | ninler Sheiieer u Die, gie Sau 
ſichtspunkten der Behörden und dem Schwung ſpieler und Muſiker oft mit komiſcher Verbiſſen⸗ 
des merkantilen und geſelligen Verkehrs den heit, man fürchtete in ihnen die Lichtbringer und 
Charakter des Großſtädtiſchen verleiht. Aufklärer, die geiftigen Unruhſtifter, die ſozialen 
Und ebenſo verhält ſich's mit der Kunſtſtadt Welte off 5 Rx ſo aß . . 
f 5 t. ier genoſſen, war ja ſo ſüß, die geiſtige 
Daß irgendwo ein paar Dutzend ſehr guter, ein [Beſchrankung half fo gut die köſtlichen Bas 
paar Hundert guter und mittelmäßiger Ausüber [und Würſte und Radi verdauen — und inter: 
irgend einer Kunſt zuſammenhauſen, mit den eſſierte kirchliche und bureaukratiſche Koterien 
Hilfs⸗ und Ausbeutungsgewerben der Modelle, brachten dabei fo gemütlich ihr Schäfchen ins 
55 Farben⸗ und en der Kritiker, der Trockene! 
telierwanzen, der Bilderhändler, u. ſ. w., das Aber der neue Geiſt ſie b 
l e ‚ ‚ gte — München wurde 
gibt noch keine Kunſtſtadt. in der That eine lichte, frohe, bewegte Stadt der 

Aber das gibt eine Kunſtſtadt, wenn Hoch Künſte. Die ſchwerſten Entwicklungshemmungen 
und Niedrig, Arm und Reich, Meiſter und wurden beſeitigt. 

Schüler, Schöpfer und Händler, Verwaltung und Aber kam ſie ganz auf die moderne Höhe 
Bürgerſchaft, von dem Kunſtgeiſte der modernen | und erfüllte fie alle Bedingungen, um ſich gegen: 


Was gibt einem großen Gemeinweſen erſt 
den Charakter einer Großſtadt? Die großen 
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über den gewaltig aufſtrebenden Konkurrenzſtädten 
auf der erreichten Höhe zu erhalten? Iſt Groß— 
ſtadt, Kunſtſtadt und Königsreſidenz ſo in Eines 
verwachſen, daß dem Bunde der erleſenſten und 
erprobteſten Kräfte nichts zu widerſtehen vermag, 
kein Ideal zu hoch, kein Opfer zu ſchwer er— 
ſcheint? Hand aufs Herz — nein! München hat 
ſeine Aufgabe nur halb begriffen und iſt auf 
halbem Wege ſtehen geblieben; das impoſante 
Bild einer thätigen, genialen, reichen Kunſtſtadt 
lebt nur noch im Gehirn einiger optimiſtiſchen 
Schwärmer, die nicht genug von der übrigen 
Kunſtwelt, von Berlin, Wien, Paris, geſehen 
haben, um an dem fremden Leben und Treiben 
die Unzulänglichkeit der eigenen Leiſtungen meſſen 
zu können. So ſchwelgen ſie denn in ihren 
traumhaften Erinnerungen von vergangenem 
Glanz und zehren von bereits antiquiertem Ruhme. 
Das Emwig:Geftrige, das Ewig-Geweſene! Aber 
das Heutige entſcheidet, das Morgige beſtimmt 
den neuen Platz — Stillſtand iſt Rückgang, iſt 
Verfall! 

Sehen wir den Staat — welch' ein jammer- 
voll unbedeutendes Kunſtbudget! Welche nennens⸗ 
werte Erwerbungen hat er denn mit der kläg⸗ 
lichen Summe in den letzten zehn, zwanzig Jahren 
für ſeine Kunſtſammlungen zu machen vermocht? 
Und das Verhalten der Kammer beim Akademie⸗ 
bau? — 

Sehen wir die Stadt — für welche große, 
bahnbrechende künſtleriſche Idee ſind denn die 
würdigen Väter in die Schranken getreten? Man 
will den Bau von einem halben Dutzend Kirchen 
nach bewährten Schablonen zu fördern ſuchen. 
Großartig! Das heißt für die Unſterblichkeit 
ſorgen und Nachruhm! Die ewige Seeligkeit be: 
kommt man in den Kauf. Als ſichs aber vor 
zwanzig Jahren um die Errichtung eines wahr— 
haften Weltwunders für München handelte, um 
den Bau des Richard Wagner-Theaters, da war 
bei den Kunſtſtadt⸗Vätern der Teufel los... 
Das Theater kam wohl in beſcheidenſtem Maß⸗ 
ſtab zehn Jahre ſpäter zu ſtande, aber nicht in 
der Kunſtſtadt Munchen, ſondern in — Bayreuth. 
Und Seiner Majeſtät dem hochſinnigen Könige 
wußte man durch allerlei Mesquinerien die Kunſt⸗ 
ſtadt dermaßen zu verleiden, daß der geniale 
Monarch die — Berge und Inſeln mit den 
grandioſeſten Kunſtbauten bedeckt und in München 
das Hoftheater ſchließt, wenn er ſich dem unge— 


ſtörten Genuſſe erhabener Phantaſiewerke hin: 
geben will. Der Schaden, den ſich die Kunſtſtadt 
an materiellen und geiſtigen Gütern, an Geld 
und Ruhm dadurch zugezogen, iſt einfach unbe— 
rechenbar. Durch das Fernbleiben des Hofes 
hat auch das geſellig-künſtleriſche Leben in München 
etwas Kleinbürgerliches, Provinzlerhaftes bekom— 
men, das abſolut nicht zur Art einer modernen 
Kunſtſtadt paßt. Betrachte man ſich doch das 
Publikum in Konzerten, im Theater, in den 
Ausſtellungsſälen, auf den Promenaden — wie 
iſt feine Erſcheinung alles reichen Glanzes in der 
Toilette, aller geiſtvoll-vornehmen Grazie im 
Gehaben beraubt! Zur Entfaltung von Eleganz, 
Pracht, Vornehmheit fehlen die großen Vorbilder, 
die Ideale, die herausfordernden Umſtände — 
es fehlt der Hof und die Triebkraft einer ariſto— 


kratiſchen Umgebung in Reichtum und Schimmer, 


es fehlt der edle Wetteifer zwiſchen Geburts-, Geld— 
und Geiſtes-Adel. Alles iſt zerfahren, zerbröckelt, 
ohne Fühlung mit und ohne Intereſſe an einander, 
und ſo geht es von Stufe zu Stufe immer tiefer 
in die Banalität und in den Schlendrian hinein. 
Die Künſtlervereine veranſtalten — faſt aus— 
ſchließlich nur vom Erwerbsſinn ihrer Schatz— 
meiſter und Unterſtützungs-Säckelwarte getrieben 
— bie und da intereſſante Schauſtellungen, Auf— 
züge und allerlei Mummenſchanz. Aber man 
geht hin wie man in ein Kurioſitätenkabinet 
geht — ohne tiefere geiſtige Impulſe, ohne die 
Weihe eines höher geſteigerten Lebens, ohne die 
Freudigkeit eines phantaſievoll erregten Gemein— 
geiſtes. Im grunde mutet alles ledern und 
langweilig an, auch das großartigſt Zugerichtete. 
Man iſt und bleibt philiſtrös bis ans Herz 
linan. Und das ſoll zur Kunſtſtadt ſtimmen? 
Und wie ſteht's mit dem Leben in den Salons, 
ohne die eine rechte Kunſtſtadt gar nicht denkbar 
iſt? Die Münchener Salons, ach, du lieber 
Himmel! Wir werden ſpäter einmal ausführ⸗ 
licher auf dieſe Herrlichkeit zu ſprechen kommen. 
Und neben dem plaudernd anregenden das 
kritiſch teilnehmende und ſichtende und treibende 
Element — die Kunſtkritik in der Kunſtſtadt, 
wie ſteht's damit in München? Welche künſtleriſch— 
litterariſche und ſoziale Rolle ſpielen die Kunſt— 
kritiker in München? Welcher Erfolge kann ſich 
ihre hohe Thätigkeit in der Welt des ſchönen 
Geiſtes und ſeiner Widerſpiegelung in den ſchönen 
Sitten rühmen? (Fortſ. folgt). 


Korreſpondenz. 


Herrn Francisco Benevides in Tiſſabon. 

Sie irren, Verehrter! Die Thatſache wurde 
nur von den großen öſterreichiſchen Zeitungen 
mit Stillſchweigen übergangen. Aufrichtiger und 
begeiſterter, ſchreibt unſer Gewährsmann, iſt der 
deutſche Reichskanzler wohl nirgends gefeiert 
worden als gerade in Wien. Nicht oft mag die 
vergangenheitsgroße Kaiſerſtadt an der Donau 
eine ſo zahlreiche, feſtfrohe und begeiſterte Ver⸗ 


ſammlung geſehen haben als am Abend des 1. Aprel 
1885 im Sofienſaale. Mehr als 3000 Perſonen 
mochten anweſend geweſen fein, keine Würden— 
träger — Bürger, nichts als Bürger, durchwegs 
Deutſche, doch nicht von „draußen im Reich,“ 
Deutſche aus Böhmen und Mähren, aus den 
Alpenländern, aus Siebenbürgen, vor allem un— 
verfälſchte Deutſche aus Wien. Weshalb feierten 
ſie den Staatsmann eines anderen Reiches? Weil 
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er die Deutſchen zur erſten Nation der Welt er— 
hoben hat, nicht nur die Deutſchen im Reich, 
ſondern auch im Ausland, weil er, was er für 
die Deutſchen gethan, für alle Deutſchen voll— 
bracht hat und ſo gehört er allen Deutſchen, alle 
dürfen und ſollen ihn feiern! Nun kommt aber die 
Frage der Ueberängſtlichen und Allzuvorſichtigen. 
Iſt die Verherrlichung eines ehemaligen Feindes 
verträglich mit dem öſterreichiſchen Patriotismus? 
Ja; denn Bismarck war nur ein Gegner der 
öſterreichiſchen Stellung in Deutſchland und nach 
Beſeitigung derſelben ein aufrichtiger, thätiger, 
bewährter Freund Oeſterreichs. 

Die ausgezeichnete, geiſt- und gedankenvolle 
Feſtrede iſt ſoeben im Druck (Wien, Verlag von 
Kubaſta und Voigt, Preis 10 Kreuzer) erſchienen. 
Als Probe mag hier folgende hübſche Stelle daraus 
Raum finden: 

„Alle Thaten des Herakles hat er verrichtet! 
Wir können ſagen: 

er hat den Augiasſtall der deutſchen Klein— 
ſtaaterei geräumt; 

er hat die ſtymphaliſchen Raubvögel mit 
den ehernen Schnäbeln, das Gezücht ſeiner Ver— 
leu nder und Begeiferer erlegt und in ihr Nichts 
zurückgewieſen; 

er hat den unverwundbar gehaltenen nemei— 
ſchen Löwen, Frankreichs Kriegsmacht, in offenem 
Felde erdrückt; 

das Wehrgehänge der Amazonenköni gin heim: 
gebracht, der Erbfeindin ihre geſamte Armatur, 
Metz und Straßburg, alle ihre Kanonen und Adler 
abgenommen; 

er hat die goldenen Aepfel aus den Gärten 
der Heſperiden, die Kriegsſchatzung von fünf 
Milliarden, geholt; 

den kretenſiſchen Stier, den ungeberdigen 
Ultramontanismus, bei den Hörnern gefaßt und 
hält ihn in Schranken; 

auch für den erymanthiſchen Eber, die Hündin 
der Artemis, die Roſſe des Diomedes und die 
Rinder des Geryon ließen ſich leicht Vergleiche 
finden; 

ſelbſt den Cerberus, die ihn mit tödtlichem 
Haſſe verfolgende öffentliche Meinung, hat er ge— 
zähmt und gezwungen, ſich in Bewunderung und 
Achtung zu verkehren. 

Nur die zwölfte That iſt ihm noch nicht ge— 
lungen: die lernäiſche Hydra des deutſchen Partei: 
geiſtes, des Fraktionshaders, des Individualis— 
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mus und Partikularismus erhebt ungeſchwächt 
ihre Köpfe; dieſes alte Erbübel des ſonſt fo ge- 
diegenen deutſchen Volkscharakters, entſpringend 
aus einem immanenten Hange zur Unzufrieden— 
heit, zum Kritizismus und zur unfruchtbaren Ne: 
gation wuchert neuerdings empor aus allen Poren 
des Reiches!“ 

So ein deutſcher Mann aus Wien, Herr Dr. 
Julius Krickl, über den deutſchen Reichskanzler. 


Anzeigen. 


Wer nach Frankreich od. | Langen- 
England gehen, dabei 
D Lehrgeld sparen, Aerger, | Scheidt- 
Mifsverständnisse, Verstölse gegen schen 
Landesgebräuche etc., vermeiden 
u. v. Aufenthalt dort den richtigen Not- 
Nutzen ziehen will, der kaufe sich nn 
vor der Abreise die in der Langen- | Wörter- 
scheidt'schen Verl.-B.in Berlin SW. 11, bücher 
neu erschienenen: A 
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„Hötel Cas 


in MARIENBAD hält sich bestens em- b 


pfohlen. Ch. V. Petzold. 
Deutſche Worte. 
Monatshefte 


Engelbert Pernerſtorfer. 
Selbſtverlag des Herausgebers: 
Wien, Ob-Döbling, Mariengaſſe 13. Vierteljährl. 
A. 1.50. 


Moderne Dichter- Charaktere. 


Herausgegeben von 


Wilh. Arent, 


eingeleitet von 
Hermann Conradi und Karl Henckell. 
Berlin, Kamlah'sche Buchhandlung 1885. 


In der Nacht vom erſten auf den zweiten Mai iſt unſer Freund und 


Pathan Bettelheim 


in ſeinem zweiunddreißigſten Lebensjahre durch ſanften Tod von einem ſchweren 
Leiden erlöst worden. Das Gedächtnis des rechtſchaffenen, treuen Mannes wird 
bei allen, die ihn kannten, in Ehren bleiben. 
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Erklärung. 
Die mit J. v. S. unterzeichnete „Zuſchrift aus dem Leſerkreis“ in Nr. 17 S. 326 


rührt nicht von Herrn J. v. Schmaedel her. 


Die Redaktion. 


Veranwortliche Redaktion von Dr. Georg Conrad in München. 
Eigentum und Verlag von Conrad & Bettelheim in München. — Druck von H. Kutzner in München. 
Im Buchhandel zu beziehen durch Otto Heinrichs Verlag in Leipzig. 


